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„Investition in die Zukunft“ – so lautet der Titel des vorliegen-
den Heftes der Zeitschrift mission. 

Nachhaltig sollen sich die Lebensbedingungen in den Ländern 
unserer Partnerkirchen durch unsere Unterstützung verbes-
sern. Aber das ist alles andere als selbstverständlich. Manche 
Projekte enden mit der Abreise der ausländischen Initiatoren, 
andere versickern ohne ein deutliches Ende. Wir stellen Ihnen 
in diesem Heft verschiedene Versuche für eine nachhaltige 
Förderung vor. 

Bei der Entwicklung der Landwirtschaft in Kuba oder dem 
Wiederaufforstungsprogramm in Tansania soll die Schöp-
fung nachhaltig bewahrt werden. Mit dem Stipendienfonds in 
Südafrika und dem Freiwilligenprogramm des Berliner Mis-
sionswerkes werden die Bildungschancen junger Menschen 
verbessert und damit wird langfristig die Entwicklung der 
Länder gefördert. 

Grundsätzlich werden nur eine enge Zusammenarbeit mit den 
Partnern vor Ort und die Vernetzung mit langfristiger staatli-
cher und kirchlicher Entwicklungshilfe zu einer dauerhaften 
Verbesserung der Lebensbedingungen führen. Zu beidem 
fühlen wir uns als Berliner Missionswerk – durch den Mis-
sionsbefehl Jesu Christi und unsere Geschichte mit unseren 
Partnerkirchen verbunden – verpflichtet.

Nachhaltige Entwicklung verlangt aber vor allem einen dauer-
haften, gerechten Frieden. Die Weihnachtsparabel aus Bethle-
hem im Jahr 2006 erinnert uns eindrücklich daran. 

Schon jetzt grüße ich Sie mit Segenswünschen für ein friedvol-
les Christfest und lade Sie ein zum diesjährigen Epiphanias-
gottesdienst mit der Gossner Mission am 6. Januar 2007, um 
16.30 Uhr in die ev. St. Marienkirche, Berlin-Alexanderplatz 
(Karl-Liebknecht-Straße 8). 

Ihr

 
Roland Herpich
Superintendent des Kirchenkreises Berlin-Wilmersdorf,  
Mitglied des Missionsrates des Berliner Missionswerkes

EDITORIAL



Welche Probleme müssen drei weise Männer wohl bewälti-
gen, um ein kleines Kindchen zu besuchen, welches, wie 

die Sterne erzählen, der König der Welt sein wird und der Be-
ginn eines neuen Zeitalters. O ja, seufzen die weisen Männer, 
eine neue Zeit, das bräuchten wir, ABC-Waffen, Ellenbogen-
gesellschaft, Ausbeutung von billigen Arbeitskräften und nicht 
erneuerbare Ressourcen bis zum Brechreiz ... Die drei Männer 
wollen nach Bethlehem. Aber erst mal, müssen sie lebend 
durch den Irak kommen, oft unterbrechen sie die Wanderung, 
weil es in den Krankenhäusern an Personal mangelt, während 
die verwundeten Opfer von Attentaten um Hilfe schreien. Was 
ist das für eine Welt, fragen sich die weisen Männer, in der sich 
Menschen selbst umbringen und versuchen andere mitzuzie-
hen, dies als letztes politisches Mittel sehen, was letztlich keine 
Lösung ist und nur neues Leiden bringt? Auch aus dem Irak 
wieder auszureisen, gestaltet sich schwierig, niemand weiß mit 
ihnen etwas anzufangen, schließlich, nach vielen Stempeln und 
Papieren, gibt es eine Sondergenehmigung, da sie offensicht-
lich keine fundamentalistischen Muslime sind. Dennoch dür-
fen sie nicht durch Syrien, denn das liegt ja mit Israel im kalten 
Krieg, also durch Jordanien. Dort ist es teuer. 

An der Grenze zu Israel dann wieder Befragungen: „Ihr kommt 
aus dem Irak? Was wollt ihr denn hier? Nach Bethlehem? Das 
ist Westbank und palästinensisches Gebiet. Weihnachten ist 
vorbei. Seid ihr politische Aktivisten? Wollt ihr etwa gegen 
die Mauer demonstrieren? Was, ein neuer König? Gegen die 
Demokratie seid ihr also auch ...“ Angenommen, sie werden 
nach Untersuchungshaft nicht in die Psychiatrie gesteckt und 
bekommen tatsächlich ein Einmonatsvisum, dann werden 
sie auf dem Weg von ultraorthodoxen Juden aufgegabelt, die 
durch Zeitungsberichte neugierig geworden sind. Der Messias? 
Aber der muss doch in Jerusalem geboren werden, der heili-
gen Stadt. In Bethlehem wohnen die Araber! Es ist gefährlich, 
dorthin zu gehen. Die laufen alle mit einer Kalaschnikow 
herum. Zum Schluss werden die drei Männer mit Steinen be-
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Der lange Weg nach Bethlehem
			         Meditation über Matth. 2
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schmissen. Sie laufen weiter, durch Olivenhaine, die keiner 
abgeerntet hat. Endlich fast angekommen, aber was ist das? Da 
steht eine riesige 8 Meter hohe Betonmauer, also laufen sie da-
ran entlang und kommen zu einem Wohncontainer, unbeheizt 
und ohne Fenster. Der junge Soldat hinter der Fensterscheibe 
schläft, seine Waffe liegt schussbereit auf seinem Schoß. Als er 
aufwacht ist er verduzt, selten kommt jemand von israelischer 
Seite und bittet um Einlass und sieht auch noch so merkwür-
dig aus. Er drückt auf den Knopf um das Metalltor wieder zu 
schließen. Nach langer Reise kommen die drei Männer endlich 
in Bethlehem an, und sofort stürzen zehn Taxifahrer auf sie zu. 

Taxi? Taxi? Nur 30 Shekel! Was für ein Glück, dass die drei 
Männer arabisch sprechen und die Preise kennen, doch die 
herzerweichenden Storys kennen sie nicht. Landenteignungen, 
Arbeitslosigkeit, Wut und Hass und Aussichtslosigkeit. Sie 
werden zum arabischen Kaffee eingeladen, denn es tut gut, 
wenn einfach mal einer zuhört. Als gute Männer akezptiert, 
sind sie genötigt, in dem kleinen Haus mit den vielen Kindern 
zu nächtigen. Nun wollen sie das Christkind suchen. An der 
Geburtskirche ist alles nur voll von Händlern, die jammern, 
dass wieder mal die Touristen ausbleiben, Krieg mit dem Li-
banon. Wo sollen sie nach dem Kind suchen? Auf dem Markt-
platz drücken sich viele Kinder herum, die meisten aus den 
drei angrenzenden Flüchtlingslagern. Ein kurzer Strahl erhellt 
die Situation, die drei weisen Männer sehen plötzlich in jedem 
der kleinen Lebewesen das Potenzial zum Messias, sie brau-
chen nur das was ein Menschenrecht ist, Bildung, Perspektiven 
und Frieden zum Gedeihen. 

MEDITATION

Esther Fee Heinke war von 
September 2005 bis August 
2006 Volontärin in Talitha 
Kumi. Sie studiert gegen-
wärtig Religionspädagogik 
an der TU Dresden.

Die Anbetung der Könige 
(Tadesse Wolde Aregay,  
Äthiopien 1973).



Nachhaltigkeit – ein sperriges Wort. Ist es wieder so ein 
Modewort, weil noch nicht so lange in aller Munde? Es hat 

mit Entwicklungshilfe zu tun, höre ich, denn die Projekte und 
unsere Unterstützung dafür sollen „nachhaltig“ sein, also lange 
wirken und nicht verpuffen. Der Begriff Nachhaltigkeit wurde 
in der Forstwirtschaft schon vor etwa 200 Jahren gebraucht: 
Der Förster wirtschaftet dann nachhaltig, wenn er nur so viel 
Holz einschlägt, wie in einem gesunden Wald nachwachsen 
kann. 

Aber auch in der politischen Szene begegnet uns der Begriff. 
Nachhaltige Entwicklung bedeutet, heute so zu handeln, dass 
zukünftige Generationen von Menschen und Tieren auf dieser 
Erde gute Lebensmöglichkeiten vorfinden. Auch Wirtschaft, 
Wissenschaft und Politik sollen sich daran orientieren, so dass 

Unser Leben enkelverträglich gestalten
Überlegungen zum Thema Nachhaltigkeit

Von Cornelia Schattat 
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unsere Enkel leben?
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der Erhalt der natürlichen Lebensgrundlagen gewährleistet ist 
als Voraussetzung für eine zukunftsfähige wirtschaftliche und 
soziale Entwicklung. 

Nachhaltigkeit ist inzwischen zum zentralen Leitbild für die 
humane Gestaltung der Globalisierungsprozesse geworden, 
denn es hat sich gezeigt, dass die Globalisierung auch einige 
Schattenseiten mit sich bringt. Bei der UN-Konferenz für 
Umwelt und Entwicklung in Rio de Janeiro 1992 wurde eine 
„Agenda 21“ verfasst und von fast allen Staatschefs unter-
zeichnet. In diesem Papier wird der Bildung und Erziehung 
bei den Bemühungen um eine nachhaltige Entwicklung große 
Bedeutung beigemessen. 

Aber auch andere Themenfelder werden in die „nachhaltige 
Entwicklung“ einbezogen: ein „enkelverträglicher“ Lebensstil, 
die Förderung neuer Technologien, Reduzierung der Umwelt-
verschmutzung, verstärkter Naturschutz, intensive Armutsbe-
kämpfung sowie Alphabetisierung, Mädchen- und Frauenbil-
dung, Frieden, Gerechtigkeit, Schutz der kulturellen Vielfalt, 
Aufklärung, HIV/AIDS-Prävention und auch der Bau von erd-
bebensicheren Wohnungen in gefährdeten Regionen oder die 
Verhinderung der Bebauung in Überschwemmungsgebieten.

Schwieriger ist die Wirtschaft in ihrer heutigen Ausprägung 
in den Nachhaltigkeitsprozess zu integrieren. Denn das Den-
ken zugunsten der Enkelkinder ist nicht attraktiv, da hier fast 

ausschließlich ökonomisches 
Wachstum und möglichst 
schnelle Gewinne im Vor-
dergrund stehen. Ökonomie 
und Nachhaltigkeit sind am 
leichtesten im ökologischen 
Bereich miteinander zu ver-
söhnen. Hier wird schon bei 
der Planung mit überlegt, wel-
che langfristigen Folgen die 
beabsichtigten Investitionen 
haben können.

Da Nachhaltigkeit ganz-
heitlich verstanden werden 
soll, finden kritische Geister 
schnell Ansatzpunkte, um sich 
aus der weiteren Diskussion 
zu verabschieden. „Das ist zu 
kompliziert und zu umfas-
send“ oder „Das kann doch 

GRUNDSÄTZLICHES

In welch einer Welt können 
unsere Nachkommen leben ...



keiner beurteilen“ oder „Wenn wir das alles berücksichtigen 
wollten, dann kämen wir nie zu einer Entscheidung“, oder auch 
„Das alles wird doch viel zu teuer!“ Alle diese klassischen 
Killerargumente müssen herhalten, um erforderliche Verän-
derungen zu verhindern. Inzwischen ist jedoch weitestgehend 
(abgesehen von den USA) akzeptiert, dass der Ozongehalt der 
Atmosphäre nicht stärker steigen darf und folglich in allen 
Staaten rund um den Globus der CO 2-Gehalt bei den Abgasen 
aus Industrie- und Energieproduktion, Verkehr und Haushalten 
drastisch reduziert werden muss. Entsprechende Gesetze dazu 
sind beschlossen. Allerdings wurden der Wirtschaft sehr un-
terschiedlich lange Übergangsfristen eingeräumt. Neuerdings 
gibt es sogar einen weltweit vereinbarten „Ablasshandel“ mit 
Verschmutzungszertifikaten, mit dem sich Betriebe Rechte 
zur Verschmutzung einkaufen können. Das zeigt, dass die 
Schädlichkeit manchen industriellen Handelns bekannt ist. Die 
Verschmutzungskosten werden jedoch immer noch geringer 
bewertet als die erwarteten Gewinne. Dringend erforderlich 
sind also weitere Entscheidungen, die die Nachhaltigkeit auch 
des wirtschaftlichen Handelns verbessern.
Wenn ich also denke, dass der Ozonanteil in meinem Kühl-
schrank kaum Anteil hat an der Aufheizung der Atmosphäre, 
mag das noch zutreffen. Wenn aber alle Haushalte Umwelt 
schonende und Strom sparende Kühlschränke anschaffen, 
könnten zukünftige Generationen entspannter weitere Schritte 
unternehmen. 
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Auch Versicherungsagenturen und Börse sind inzwischen sen-
sibilisiert. Die vermehrt auftretenden Naturkatastrophen haben 
einen Schadensausgleich durch die Versicherungsunternehmen 
erforderlich gemacht. Das führte zuerst zu Tariferhöhungen, 
dann zu neuen Risikokalkulationen und schließlich auch zu 
Aufforderungen an die Versicherten, in deren jeweiligen Berei-
chen dafür zu sorgen, dass weitere Risiken vermieden werden. 
Börsennotierte Unternehmen in den Vereinigten Staaten wer-
den künftig dazu verpflichtet, die ökonomischen Gefahren 
offen zu legen, die ihnen durch ihre Vorhaben im Blick auf den 
globalen Klimawandel entstehen können. 
Auch die Aktionäre sollen die Klimapolitik ihres Unterneh-
mens mit beeinflussen. Denn die globale Erwärmung kann 
ernste Konsequenzen für Unternehmen und Investoren haben. 
Das betonte UN-Generalsekretär Kofi Annan bei der Gründung 
des INCR (Netzwerk von Investoren zur Vermeidung klima-
tischer Risiken). Institutionelle Investoren können nämlich 
durch eine verantwortungsvolle Anlagepolitik entscheidenden 
Einfluss auf die künftigen Emissionen von Treibhausgasen und 
die Umweltschutzmaßnahmen großer Firmen nehmen.

All diese Aktivitäten zeigen, dass inzwischen bei Regierungen, 
Unternehmen, Banken und Versicherungen gehandelt wird, lei-
der jedoch bisher mehr in verbalen Erklärungen als im konkre-
ten Verhalten. Aber aufmerksam geworden ist fast die gesamte 
Zivilgesellschaft. 

GRUNDSÄTZLICHES
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Cornelia Schattat ist im 
Berliner Missionswerk Re-
ferentin für den Kirchlichen 
Entwicklungsdienst.

... und verschmutzen?



„Warum unterstützt ihr vom BMW eigentlich nur die Nord- 
und die Kap-Oranje-Diözese mit Stipendien und nicht 

auch uns? Unsere Jugendlichen haben doch gute Ausbildung 
auch nötig.“ Diese Frage von Bischof Phaswana von der Zen-
tral-Diözese ließ mich doch recht hilflos erscheinen. „Nun, das 
hat sicher historische Gründe,“ stammelte ich. 
Ja, auch die Menschen in Johannesburg,  Soweto und Umge-
bung haben gute Bildung nötig. Aber Bildung kostet Geld, erst 
recht da, wo Bildung knapp ist. 

Schulpflicht hat es bis zum Ende der Apartheid besonders in 
den ländlichen Gebieten und in den schwarzen Townships nicht 
gegeben. Sie kann auch jetzt noch nicht überall durchgesetzt 
werden. Es fehlt weiterhin an Klassenräumen sowie an Lehre-
rinnen und Lehrern. Klassenstärken von 60 bis 100 Kindern 
sind durchaus üblich. Die jährlichen Schulgebühren belaufen 
sich an staatlichen Schulen auf 140 Rand für die Klassen 1 bis 7 
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Investieren in eine bessere Zukunft
			        Der Lutherische Stipendienfonds 

			         Von Dr. Reinhard Kees

In Philippi gang und 
gäbe: Die Wäsche muss 
außerhalb des Hauses 
gewaschen werden.
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und 400 Rand für die 8. bis 12. Klasse (17 bis 50 Euro). Dazu 
kommen die Kosten für Schuluniformen, Lehrmaterialien und 
Verkehrsmittel. Das sind Summen, die viele, die von der Hand 
in den Mund leben oder sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser 
halten, nicht aufbringen können. Oft kann nur ein Kind aus der 
Familie, meist der Junge, zur Schule gehen. Mädchen müssen 
zu Hause bleiben, um auf jüngere Geschwister aufzupassen 
und im Haushalt zu helfen. Hier hilft der Lutherische Stipen-
dienfonds mit 400 bis 600 Rand im Jahr. Die im Regierungs-
programm versprochene Schulgeldfreiheit für die Grundschule 
könnte im nächsten Jahr Entlastung bringen – sofern sie wirk-
lich eingeführt wird.

Noch mehr Anstrengungen verlangt das Fach- und Hochschul-
wesen. Die Studiengebühren sind hoch. Für Unterbringung und 
Verpflegung bzw. die täglichen Fahrten zum Studienort kom-
men im Semester Kosten von durchaus 12.000 bis 20.000 Rand 
(also etwa 1.500 bis 2.500 Euro) zusammen. Das sind Summen, 
die selbst fest angestellte Pfarrer der ELCSA bei einem Gehalt 
von 2.700 Rand (ca. 330 Euro) nicht ohne weiteres aufbringen 
können. Hier hilft der Lutherische Stipendienfonds mit Unter-
stützungen pro Semester zwischen  1.000 und 1.900 Rand. 

Auf dem Weg zur Schule, 
natürlich in der landes-
üblichen Schuluniform.



Pfr. Dr. Reinhard Kees ist im 
Berliner Missionswerk Refe-
rent für das Südliche Afrika.
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Allein der Fonds in der Nord-Diözese hat seit 1968 weit über 
12.000 Kinder und Jugendliche gefördert. Die Geberorganisa-
tionen sind neben dem Berliner Missionswerk und den Berliner 
Partnerschaftskreisen die Aktionsgemeinschaft Solidarische 
Welt in Berlin, die Ausbildungshilfe für junge Christen in 
Asien und Afrika e.V. Kassel und Kirchenkreise der Hanno-
verschen Landeskirche, die Partnerschaften zu einzelnen Kir-
chenkreisen in der Nord-Diözese unterhalten. In der Kap-Oran-
je-Diözese sind es die entsprechenden Partnerkirchenkreise. 
Außerdem kommen auch Spenden von ehemaligen Stipendia-
ten, die es inzwischen geschafft haben, finanziell auf eigenen 
Beinen zu stehen. 

Das Evangelische Gymnasium zum Grauen Kloster hat den Sti-
pendienfonds über das Berliner Missionswerk seit den 80er Jah-
ren bis zum Ende der 90er Jahre ebenfalls beträchtlich gefördert 
und hat sich in diesem Jahr nach dem Besuch durch Bischof 
Moila von der Nord-Diözese wieder neu dafür erwärmen lassen. 

Pro Jahr belief sich das Volumen der ausgezahlten Stipendien 
allein in der Nord-Diözese in den letzten Jahren auf eine Sum-
me zwischen 250.000 und 200.000 Rand (ca. 30.000 – 25.000 
Euro). Im Jahre 2004 wurden insgesamt 199 Personen unter-
stützt, im Jahr 2005 waren es auf Grund der geringer geworde-
nen Einnahmen nur 161. Über 50 Prozent der Förderung gin-
gen an Mädchen. Die Stipendiaten müssen nicht zur ELCSA 
gehören, tun es aber überwiegend.

Der Lutherische Stipendienfonds trägt dazu bei, dass nach dem 
massiven Unrecht der Apartheid ein neues Südafrika entstehen 
kann, in dem alle Menschen gleichberechtigt sind, egal welcher 
Hautfarbe. Südafrika braucht gebildete Menschen aus allen 
Bevölkerungsgruppen für eine wirklich demokratische und 
versöhnte Zukunft auf der Grundlage gleicher Menschenrechte 
für alle. Und das eben auch in Soweto und der Zentral-Diözese. 
Insofern ist die Anfrage vom Bischof Phaswana eine neue Her-
ausforderung an uns. 

Der soeben erschienene

	 Jahresbericht 2005 des Berliner Missionswerkes
kann zum Preis von 1,– EUR zzgl. Portogebühren bestellt werden:

Tel. (Frau Reifegerste): 030 - 243 44-173,
per Fax (an Frau Reifegerste): 030 - 243 44-124
oder per E-Mail: r.reifegerste@bmw.ekbo.de

In Eigener Sache !



Chris, du bist als Entwicklungsdirektor der 
Kap-Oranje-Diözese auch der Verwalter des 
Lutherischen Stipendienfonds deiner Diözese. 
Um ein bisschen „Fleisch an die Knochen“ zu 
bekommen, wie ihr sagt, ein paar Fragen zum 
Fonds: Wer entscheidet eigentlich, wer geför-
dert wird und wer nicht?
In jedem der sechs Kirchenkreise der Kap-
Oranje-Diözese gibt es ein Komitee, das 
Vorschläge macht, wer durch den Stipendien-
fonds gefördert werden soll. Wir müssen dann 
sehen, was wir finanziell schaffen. So fallen die 
Entscheidungen an der Basis, dort wo man sich 
kennt und die Angaben überprüfen kann.

Und die Leistungen der Stipendiaten, welche 
Rolle spielen die?
Immatrikulations-Bestätigungen von der Uni 
und die Ergebnisse des Vorsemesters sind 
die entscheidenden Voraussetzungen für das 
Weiterzahlen. Wer sein Studium vernachlässigt 
oder zweimal durch entscheidende Prüfungen 
fällt, wird nicht mehr weiter gefördert. Zu viele 
andere warten auf ein Stipendium, als dass wir 
uns eine „Fehlinvestition“ leisten können.

Du hast in deinem Büro einen großen Schrank 
mit Hunderten von Personalakten. Lass doch 
mal eine der Akten lebendig werden!
Da ist zum Beispiel Siena Louis aus Kimberley. 
(Anm. d. Red. Name aus Datenschutzgründen 
geändert). Sie ist 24 und studiert Kriminologie 
und Psychologie. Sie ist eine geistreiche junge 
Frau mit hervorragenden Führungsqualitäten. 
Alle ihre Examina hat sie bestens bestanden. 
Sie hat klare Zielvorstellungen, die sie moti-
vieren.

Kriminologie und Psychologie – ist eine Fä-
cherkombination, die Südafrika heute bestimmt 
sehr nötig hat. Aus welchen Verhältnissen 
kommt Siena denn, dass sie unterstützt werden 
musste?
Nun, die Mutter von Siena ist die einzige 
Ernährerin der Familie. Sie arbeitet in einer 
Fabrik und muss sich um die drei kleineren 
Geschwister kümmern. Sie gehen noch zur 
Schule, und bei uns in Südafrika muss man 
Schuluniformen haben, die ziemlich teuer sind. 
Außerdem kosten die Lehrbücher viel und das 
Schulgeld ist hoch. 

Was ist mit dem Vater, ist der an Aids gestor-
ben?
Nein, der Vater ist vor zehn Jahren von einem 
Tag auf den anderen verschwunden und hat 
sich nie wieder gemeldet – ein Phänomen, das 
es in Südafrika häufig gibt. Er ließ Familie und 
Gemeinde im Stich, quittierte den Dienst und 
hat dem entsprechend auch nie was gezahlt.
Darum war es enorm wichtig, dass wir aus 
dem Stipendienfonds helfen, so dass Siena ihr 
Studium beenden kann. Hoffentlich findet sie 
einen guten Job, damit sie ihre Familie finan-
ziell unterstützen und ihre Ziele verwirklichen 
kann. Sie sagt immer, mit ihrer akademischen 
Qualifikation will sie sich in der Gesellschaft 
gegen die Kriminalität einsetzen, um mehr 
Sicherheit in diesem Lande für alle Bürger zu 
erreichen.

Die Fragen stellte Dr. Reinhard Kees, Referent 
im Berliner Missionswerk für das Referat 
Südliches Afrika.

Interview mit Chris Hendricks,  
Verwalter des Lutherischen Stipendienfonds 
für die Kap-Oranje-Diözese
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Gründe für die Abholzung
Eine Hauptursache für das Abholzen der Baumbestände in 
Afrika ist der hohe Brennholzbedarf,  da der Großteil der Be-
völkerung auf offenes Feuer zum Kochen angewiesen ist. In ei-
nigen Gebieten Tansanias herrscht bereits heute akuter Brenn-
holzmangel. Als Folge steigt vor allem der Arbeitsaufwand der 
Frauen, die immer weitere Distanzen zurücklegen müssen, um 
das notwendige Feuerholz zu sammeln. Ein weiteres Problem 
sind Buschfeuer, die oft in der Absicht gelegt werden, bewal-
dete Flächen landwirtschaftlich nutzbar zu machen oder die 
Fruchtbarkeit des Bodens zu erhöhen.

Folgen der Abholzung: Erosion, Wassermangel
Die Abholzung hat neben dem Holzmangel eine Reihe weiterer 
schwerwiegender Konsequenzen. Vor allem in Hanglagen kann  
es zu Bodenerosion kommen. Die fruchtbaren Erdschichten wer-
den abgetragen, der Boden kann in der Folge landwirtschaftlich 
nicht mehr genutzt werden. Als weitere Konsequenz reduziert 

mission 3.2006

Wiederaufforstungsprojekte
in Tansania   Ein Beitrag zur nachhaltigen Entwicklung
			        natürlicher Ressourcen 

			         Von Tanja Cohrs und Tobias von Lossow

Arbeitsbesprechung 
mit ELCT-Mitgliedern 
in einer Baumschule.



15

TANSANIA

sich die Wasserspeicherkapazität des Bodens, was sich negativ 
auf die Trinkwasserversorgung auswirkt und auch die Bewässe-
rungssituation in der Landwirtschaft verschlechtert. Die Wasser-
mengen in Quellen, an Wasserstellen und in Brunnen nehmen ab.
Des Weiteren trocknet der Boden durch das Fällen Schatten 
spendender Bäume aus, da er der Sonneneinstrahlung schutzlos 
ausgeliefert ist. 

Unser Aufenthalt in Tansania
Zwischen Juli und September letzten Jahres machten wir wäh-
rend eines Praktikums beim Berliner Missionswerk Station an 
verschiedenen Orten in Tansania. Vorbereitend haben wir uns 
in Fachliteratur zur (Wieder-)Aufforstung eingelesen und Ge-
spräche mit Aufforstungsexperten geführt.
Im Nordwesten besuchten wir Aufforstungsprojekte von loka-
len NGOs (Nicht-Regierungsorganisationen), um die prakti-
sche Arbeit vor Ort kennen zu lernen. Da die Ev.-luth. Kirche 
ELCT in Magoye (Southwestern Diocese), Partnergemeinde 
des Berliner Missionswerks, beabsichtigt, ein Aufforstungs-
projekt zu starten, haben wir uns anschließend die Vorausset-
zungen und Rahmenbedingungen für die Konzepterstellung in 
Magoye angesehen und analysiert. 

Aufforstungsprojekt bei CHEMA (Community Habitat  
Environmental Management)
Die lokale NGO CHEMA kann auf mehr als 15 Jahre Erfah-
rung im Bereich Aufforstung zurückblicken. Zentral bei den 
Projekten ist die aktive Mitplanung und Mitgestaltung der 

Baumschule mit 
Kaffeepflanzen in 
der Kagera-Region.



Dorfgemeinschaft und ihrer einzelnen Mitglieder. In Work-
shops, Seminaren und Schulungen wird eine hohe Identifikati-
on und die Einbindung der Bevölkerung erreicht. 
Dieses Vorgehen führte dazu, dass Gemeinden, andere NGOs, 
und Privatpersonen eigene kleine Aufforstungsvorhaben durch-
führen.

Das Konzept der Ev.-Lutherischen Kirche in Tansania 
Das Aufforstungsprojekt der ELCT hat folgenden Ansatz: Inner-
halb der Diözese sollen Baumschulen angelegt werden, wobei 
für jede Baumschule ein(e) Verantwortliche(r), jedoch kein(e) 
Experte/in eingesetzt werden soll. Ein entsprechendes Training 
für die betreffenden Personen konnte wegen fehlender Mittel bis-
lang nicht finanziert werden. In Gebieten, die von Bodenerosion 
betroffen sind, sollen Bäume zur Holzgewinnung (Brenn- und 
Bauholz) gepflanzt werden, vorwiegend Pinien und Zypressen. 
Außerdem ist geplant, Obstbäume in den Baumschulen zu pflan-
zen, z. B. Avocadobäume, die sich aufgrund der klimatischen 
Verhältnisse besonders eignen. 
Die von den Baumschulen der ELCT produzierten Setzlinge 
sollen sowohl für die eigenen Aufforstungsareale zur Verfügung 
gestellt als auch Privatpersonen zum Verkauf angeboten werden. 
Die erhofften Gewinne könnten dann der Gemeinde zufließen. 

Fazit
Das Aufforstungsprojekt in Magoye existiert aufgrund fehlen-
der Mittel derzeit nur auf dem Papier. Da auch schnell wach-
sende Baumarten Zeit brauchen, bis das Holz genutzt werden 
kann, ist es wichtig, das Aufforstungsvorhaben so schnell wie 
möglich umzusetzen. 

Tanja Cohrs und Tobias von 
Lossow studieren Politolo-
gie an der FU, Berlin. Als 
Praktikanten des BMW hiel-
ten sie sich im Herbst 2005 
in Tansania auf.
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Baumschule in der 
Nähe von Magoye.
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Im Juli/August reiste eine Jugendgruppe des 
Kirchenkreises Berlin-Wilmersdorf nach Tansa-
nia zum Besuch der Iringa-Diözese. Die gastge-
bende Gruppe bestand aus Studenten der 
kirchlichen Tumaini Universität unter Leitung 
ihrer Dozentin Dr. Flora Kasumba. Während der 
vierwöchigen Begegnung wurde zu zwei The-
menschwerpunkten miteinander gearbeitet. Im 
ersten Teil stellten die Gruppen die jeweiligen 
Bildungssysteme ihrer Länder vor. 

Der zweite Teil der Jugendbegegnung widmete 
sich den sozialen Problemen in Tansania und 
Deutschland. Um ein Bild von den Oberschulen 
Tansanias zu erhalten, reisten die Jugendlichen 
nach Pommerini, dem ersten Sitz Berliner 
Missionare in der Gegend, heute Standort einer 
der besten Secondary Schools des Landes. Im 
Gespräch mit Lehrern und Schülern wurde über 
Vor- und Nachteile der für deutsche Schüler 

ungewöhnlichen, für tansanische Schüler ganz 
normalen Internatsschule gesprochen.

Die Eindrücke dieser Jugendbegegnung und 
der Diskussionen werden demnächst in einem 
Heft in deutscher und englischer Sprache ver-
öffentlicht, mit dem vor allem Jugendliche er-
reicht werden sollen. Die gesamte Begegnung 
wurde mit Mitteln des Bundesministeriums für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend, des Ev. 
Entwicklungsdienstes und des Kirchenkreises 
Wilmersdorf gefördert. Die Rückbegegnung 
zum Thema „Großstadt- und Stammeskultur“ 
findet im August 2007 in Wilmersdorf statt.

Oliver Neick ist Gemeindediakon und Partner-
schaftskoordinator im Kirchenkreis Berlin-Wil-
mersdorf.

Bei Freunden zu Gast
Von Oliver Neick

TANSANIA

Oben: Das alte Missi-
onshaus in Pommerini.
Links: Oliver Neick mit 
seiner Jugendgruppe.
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Talitha Kumi – Bildung als  
              nachhaltige Investition in die  
Zukunft Palästinas     Ein Interview mit Marlene Zrayna

Ein Beispiel für die Nachhaltigkeit von Investitionen in die 
Ausbildung junger Menschen – und vor allem der junger 

Frauen – ist Marlen Zrayna, die von 1987 bis 1996 Schülerin 
in Talitha Kumi war und dort auch ihr Abitur abgelegt hat. 
Aufgrund ihrer sehr guten Ausbildung konnte sie sich nach der 
Schule bei der Dr. Dr. Gerda von Mach Gedächtnisstiftung er-
folgreich um ein Stipendium bewerben, um von 1999 bis 2004 
an der Fachhochschule Aalen in Baden-Württemberg Internati-
onale Betriebswirtschaftslehre zu studieren. Unmittelbar nach 
ihrer Rückkehr in ihre Heimat vor zwei Jahren erhielt sie eine 
Stelle in der Marketingabteilung der Firma „Jala Investment 
Group“ in Beit Jala. Als Lizenzinhaber der israelischen Firma 
Tnuva vertreibt sie Milchprodukte in den palästinensischen 
Gebieten. 

Wie sind Sie auf die Schule Talitha Kumi aufmerksam geworden 
bzw. welche Gründe waren für Sie ausschlaggebend, die Schule 
zu besuchen?
Meine Mutter arbeitet als Köchin in Talitha Kumi, weshalb die 
Schule meiner Familie gut bekannt war.

Was haben Sie in erster Linie aus Ihrer Schulzeit in Talitha  
Kumi mitgenommen?
Die Offenheit gegenüber anderen Menschen. Da es in Talitha 
Kumi stets auch deutsche Schülerinnen und Schüler gab, hatte 
man durch den Kontakt mit ihnen die Chance, eine andere Welt 
kennen zu lernen. Die Zeit, die ich in Talitha verbracht habe, 
liegt mir sehr am Herzen.

Hat Sie der Unterricht in Talitha Kumi gut auf Ihr Studium der 
Betriebswirtschaftslehre in Deutschland vorbereitet?
Die Vorbereitung in Talitha Kumi war eine gute Basis, sie 
reichte aber für das Studium in Deutschland nicht aus. Ich habe 
vor allem auch gemerkt, wie unterschiedlich die Unterrichts-
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Marlene Zrayna, 
2006 in Bethlehem.
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systeme sind, was mir am Anfang Schwierigkeiten mit dem 
Studium bereitete.

Wie haben Sie das Leben und das Studium in Deutschland 
– insbesondere im Vergleich zum Leben in Palästina und Talitha 
Kumi – empfunden?
Am Anfang hatte ich wohl einen Kulturschock, denn Werte wie 
Pünktlichkeit oder Ordnung waren für mich kein Begriff. Aber 
ich bin sehr dankbar für das, was ich in Deutschland erlebt und 
mitbekommen habe, insbesondere für die guten Freundschaf-
ten, die ich dort geschlossen habe.

Wäre Ihr Leben anders verlaufen, wenn Sie nicht die Mög-
lichkeit der Ausbildung in Talitha Kumi und des Studiums in 
Deutschland gehabt hätten? Wo liegen Ihrer Meinung nach die 
entscheidenden Unterschiede hinsichtlich des Lebensweges 
bzw. Vorteile der Bildung, gerade auch für Frauen?
Natürlich hätte mein Leben anders ausgesehen. Ich denke, 
wenn ich nicht die Chance zum Studium bekommen hätte, 
wäre ich schon viel früher verheiratet gewesen. Eine Heirat ist 
für viele Frauen hier wie eine Zuflucht. Durch mein Studium 
bin ich sehr zufrieden und glücklich mit meinem Leben. Es hat 
mich motiviert, etwas von dem, was ich studiert und erlebt ha-
be, an andere weiterzugeben.

Welche Beweggründe hatten Sie, nach Beendigung Ihrer Aus-
bildung in Deutschland nach Palästina zurückzukehren?
Meine Familie und das Gefühl von Heimat. Für mich war das 
Studium und das Leben in Deutschland das Beste, was mir 
passieren konnte, aber nachdem ich acht Jahre im Ausland ver-
bracht hatte, wollte ich einfach gerne wieder zurück in meine 
Heimat, um mich irgendwohin zugehörig zu fühlen. Zudem 
wusste ich auch gar nicht, ob und wenn ja, wie lange ich nach 
Abschluss meines Studiums in Deutschland hätte bleiben dür-
fen.

Wie kann Ihrer Meinung nach eine Ausbildung, wie sie bei-
spielsweise in Talitha Kumi vermittelt wird, zu einer friedliche-
ren und demokratischeren Gesellschaft beitragen?
In Institutionen wie Talitha Kumi, in denen Menschen verschie-
dener Religionen zusammenleben, lernt man, tolerant zu sein 
und andere Menschen mit ihrer jeweiligen  Religion und Kultur 
zu akzeptieren. Das sind Erfahrungen, die Horizonte erweitern 
und zur Entwicklung einer friedlicheren und demokratischeren 
Gesellschaft beitragen können. Die Palästinenser – und beson-
ders die junge Generation – brauchen solche Möglichkeiten. 
Andernfalls gibt es keine Chance auf bessere Ausbildungs- und 
Lebensperspektiven.  

Die Fragen stellte Anica 
Jahning. Sie war Anfang 
September 2006 Prakti-
kantin im BMW-Öffentlich-
keitsreferat und studiert 
gegenwärtig Nordamerika-
Wissenschaften an der FU 
Berlin.

NAHOST

Ob dieses kleine Mädchen, 
das heute in Talitha Kumi 
die Schulbank drückt, in die 
Fußstapfen ihrer „großen“ 
Alumni-Mitschülerin Mar-
lene Zrayna treten wird?
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Wenn es darum geht, Verhaltensweisen in einer Gesellschaft 
nachhaltig zu verändern, dann ist die Erziehung der Kin-

der und Jugendlichen dafür ein Schlüssel. Für die Entwicklung 
der jungen Menschen sind Fragen des Glaubens und der Reli-
gion unerlässlich. So lernen sie, eine Orientierung und Sinnge-
bung für ihr Leben zu gewinnen. Diese Sinngebung soll im Ein-
klang mit Gottes Schöpfung stehen und dazu anleiten, dauerhaft 
ein für die Gemeinschaft förderliches Verhalten anzunehmen.
Einen ökumenischen Ansatz in der Religionspädagogik verfolgt 
Frau Dr. Chun-Sun Lee in unserer koreanischen Partnerkirche, 
der Presbyterian Church in the Republic of Korea. Sie erarbeitet 
Lernmaterial und bietet Fortbildungskurse für Eltern und Erzie-
her/innen an. Nachfolgend stellt sie ihr Konzept vor. 

Verhaltensweisen nachhaltig  
verändern – Religionspädagogik auf 
neuen Wegen  Von Dr. Chun-Sun Lee
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Dies ist die gekürzte Fassung eines Beitrags von Dr. Chun-Sun Lee, der in 
der Korea-Info Nr. 11 des Berliner Missionswerkes erschienen ist, übersetzt 
von Jörg Baruth.

Der  Fakt, dass Kinder und Jugendliche Rechte haben, ist in 
Korea noch wenig im gesellschaftlichen Bewusstsein ver-
ankert. Selbst im Religionsunterricht werden die Rechte der 
Kinder und Jugendlichen oft verletzt und unterdrückt. Selten 
wird ihnen die Chance gewährt selbst zu reden, selbst zu ent-
scheiden, ihre Gefühle, Meinungen, Vorstellungen zu äußern. 
Darum soll Religionsunterricht Befreiungspädagogik sein und 
die Rechte der Kinder und Jugendlichen respektieren. 

Dieser didaktische Ansatz wendet sich ab von einer ausschließ-
lich kognitiven Herangehensweise und hin zu einer Pädagogik, 
die kognitive und emotionale Inhalte ins Gleichgewicht zu 
bringen versucht. Kindern und Jugendlichen soll ermöglicht 
werden selbst zu fühlen, selbst zu erkennen und zu schlussfol-
gern. Sie sollen befähigt werden, mit anderen das Leben und 
ihre eigenen Erfahrungen zu teilen. Dafür sind Erfahrungen, 
Symbole und kreative Elemente wichtig.

Das pädagogische Material verwendet eine kindgerechte Spra-
che, so wie sie zwischen Eltern und Kindern, Freunden und 
Kindern untereinander im Alltag üblich ist. Das ist auf dem 
Hintergrund der koreanischen Wirklichkeit in Schule und Ge-
sellschaft revolutionär. In den Pausen reden Lehrer/innen in der 
Duzform mit den Kindern. Das ist niedrigste Höflichkeitsform 
der koreanischen Sprache. Aber sobald der Unterricht beginnt, 
wechseln sie in eine Höflichkeitsform, die die Förmlichkeit des 
Siezens im Deutschen noch übertrifft. Das hat zur Folge, dass 
Kinder beispielsweise in einer Bibelstunde, sobald diese geho-
bene Sprache verwendet wird, die künstlich geteilte Lernsitua-
tion, wie sie ihnen aus dem Schulalltag vertraut ist, assoziieren 
und dadurch in die typische, traditionell geprägte Schülerhal-
tung verfallen, in der sie in der Rolle eines Objektes und nicht 
eines Subjektes sind. 

Der befreiungspädagogische Ansatz versucht genau diese 
Trennung zwischen alltäglichem Leben und der Schulsituation 
mit ihren geschriebenen und ungeschriebenen Gesetzen tradi-
tionell konfuzianisch geprägter Pädagogik zu überwinden. Es 
ist wichtig, über Fragen des Glaubens und der Orientierung des 
Lebens in natürlicher und zwangloser Weise mit den Kindern 
und Jugendlichen ins Gespräch zu kommen. 

Dr. Chun-Sun Lee ist 
Gründerin und Leiterin des 
„Instituts für Frieden und 
Menschenrechte“ in Seoul. 
Sie hat in Deutschland Reli-
gionspädagogik studiert und 
in diesem Fach bei Prof. In-
go Baldermann promoviert.

OSTASIEN

Dr. Chun-Sun Lee
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Auch in Kuba gibt es Wunder. Eines davon ist, dass der 
Traum von Pfarrer Raimundo García, langjähriger leiten-

der Pastor der presbyterianisch-reformierten Kirchengemeinde 
in Cárdenas, Wirklichkeit geworden ist: eine Begegnungsstät-
te, eine Akademie für kirchliche Erwachsenenbildung, das 
„Christliche Zentrum für Reflexion und Dialog“ (Centro Cris-
tiano de Reflexión y Diálogo – CCRD). Zum Zentrum gehört 
auch ein umfangreicher landwirtschaftlicher Betrieb, die Finca 
El Retiro. 

Das jahrelang brach liegende Land wurde 1999 mit inter-
nationaler Unterstützung (u. a. EMW, BMW, BfdW) Schritt 
für Schritt urbar gemacht. 200 Hochbeete (je 2 Meter mal 40 
Meter) wurden geschaffen und guter Boden mit organischem 
Material, Abfall aus der Zuckerrohrernte, gemischt. Plötzlich 
war also der Abfall der Zuckerindustrie für den organischen 
Gemüseanbau wichtig geworden. Man musste nur den Trans-
port organisieren.
Ein großer Wassertank wurde aus Altmaterial gebaut, ein 
Brunnen gebohrt, eine elektrische Pumpe angeschafft. Mit der 
Bewässerung konnten mehrere Ernten im Jahr erzielt werden. 
2003 wurden ganzjährig folgende Gemüse angebaut: Salate, 
Karotten, Rettich, Tomaten, Kohl, Gurken, Mangold, Peperoni 
und viele Küchenkräuter. 25 verschiedene Heilkräuter ergaben 
eine Ernte von über 900 kg für die staatliche Produktion von 
Naturmedikamenten. 

Die Finca wurde um Obst- und Windschutzbäume, Kleintiere 
wie Schweine, Hühner, Enten, Kaninchen erweitert. Es folgte 
eine Biogasanlage, die Mist und Abfälle kompostiert und so 
einen hervorragenden organischen Dünger bildet. Mit dem 
Biogas wird auf der Finca gekocht und konserviert. Durch 
Fruchtwechsel auf den Hochbeeten und Gründüngung mit 
Hülsenfrüchten werden die Böden verbessert. Eigenes Saatgut 
wird gezogen. Nach und nach wurde auf eine systematische 

Soziale und wirtschaftliche Ziele in Einklang bringen:

Die Finca El Retiro in Cárdenas 
Von Werner Rostan
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Kreislaufwirtschaft und einen sorgfältigeren Umgang mit Was-
ser und Energie umgestellt. Der hohe internationale Standard 
der biologischen Schädlingsbekämpfung in Kuba hilft auch 
dieser Finca.

Die kirchliche Lebensmittelproduktion sollte vor allem auch 
sozialen Zielen dienen. So konnte die oft einseitige Ernährung 
bei einem Teil der Bevölkerung verbessert werden. 40 Prozent 

der Ernte wird kostenlos an staatliche Einrichtungen wie Kran-
kenhäuser, Schulen und Kindergärten in Cárdenas abgegeben. 
30 Prozent dienen dem Eigenbedarf des Zentrums, der Großkü-
che in der Akademie, und dem Projekt „Essen auf Rädern“ für 
alte Menschen. Die restlichen 30 Prozent können lokal verkauft 
werden. Die soziale Komponente kommt auch den Mitarbeiten-
den in der Finca zugute. Neben dem – in Kuba geringen – Lohn 
erhalten dort alle Frühstück, Mittagessen, Abendessen. Und sie 
können Gemüse für ihre Familie mitnehmen.

KUBA

Ein umfangreicher 
landwirtschaftlicher 
Betrieb: die Finca, 
Teil des Christlichen 
Zentrums für Refle-
xion und Dialog.



Aber nachhaltig ist diese Produktion so noch nicht. Auch in 
Kuba kann man nicht Lebensmittel produzieren und einen grö-
ßeren Teil davon verschenken! Der Betrieb ist nur möglich mit 
den Geldern aus dem Ausland. Immer wieder gibt es heftige 
Diskussionen darüber. Noch stehen die sozialen Aspekte im 
Vordergrund. Aber Nachhaltigkeit in der Produktion bleibt das 
Ziel. Ein Schritt in diese Richtung wäre, die Subventionierung 
auf jenen Lebensmittelanteil zu beschränken, der – als soziale 
Hilfe – den einseitig ernährten Menschen zur Verfügung ge-
stellt wird. Wenn sich der restliche Betrieb dann selbst trägt,  
wäre das wesentliche Ziel erreicht. Die Verdienste des CCRD, 
auch im Hinblick auf die ländliche Entwicklung in der Region, 
wären dadurch nicht geschmälert. 

Zu Recht hat die Finca regionale und nationale Auszeichnungen 
erhalten und darf den Titel „Centro de Excelencia Nacional“ tra-
gen. Man kann auch von Wundern nicht alles erwarten. 
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Werner Rostan, heute im 
Ruhestand, war bei Brot 
für die Welt viele Jahre lang 
für die Projektarbeit in ver-
schiedenen lateinamerika-
nischen Ländern zuständig, 
darunter auch in Kuba.
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Abfall aus der Zucker-
rohrernte ermöglicht 
ganzjährige Ernten.
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„Dieses eine Jahr, das ich in Tansania verleben durfte, war 
sicher eines der schönsten und glücklichsten meines 

Lebens. Es hat meinen weiteren Lebensweg entscheidend ge-
prägt.“
So beginnt der Rückblick einer ehemaligen Ökumenischen 
Freiwilligen. 

Das Ökumenische Freiwilligenprogramm der Berliner Mission 
startete faktisch 1970 mit der Umwandlung einer Besuchs-
reise der Abiturientin Christine Flor in ein mehrmonatiges 
Praktikum in Südafrika, für das sie Unterstützung durch den 
damaligen Direktor der Berliner Mission, Uwe Hollm, erhielt. 

Wie nachhaltig ist das ökumenische 
Freiwilligenprogramm?
			         Von Gerdi Nützel

GEMEINDEDIENST

Nachhaltige 
und prägende 
Erfahrungen ...
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Seitdem sind in den vergangenen 36 Jahren mehr als 250 junge 
Menschen als ökumenische Freiwillige in unsere Partnerkir-
chen gegangen, um dort Glauben und Leben für ein Jahr mit 
den Geschwistern vor Ort zu teilen. Die politischen Entwick-
lungen im Kontext unserer Partnerkirchen einerseits und die 
finanziellen sowie personellen Ressourcen des Berliner Mis-
sionswerks andererseits führten in diesen 35 Jahren zeitweise 
zu einer enormen Ausweitung, aber auch zu manchmal jähen 
Unterbrechungen und Einschränkungen des Programms in ver-
schiedenen Partnerkirchen.

Eine besonders große Anzahl von ökumenischen Freiwilligen 
war in den traditionellen Partnerkirchen Südafrika und Tansa-
nia. Aber auch Palästina und vor allem in den 90er Jahren Kuba 
wurden für viele ökumenische Freiwillige zu einer zweiten 
Heimat, in die einige mehrfach zurückkehrten und zu der sie 
enge Beziehungen pflegen.

Das Konzept des Programms ist auf eine nachhaltige Wirkung 
dieser einjährigen Aufenthalte angelegt. Dies fängt bei den 
Vorbereitungsseminaren mit Überlegungen an, wie durch Bil-
der, Rundbriefe, den gezielten Erwerb von landesspezifischen 
Gegenständen die Berichte über die Partnerkirche nach der 
Rückkehr möglichst aussagekräftig und anschaulich gestaltet 
werden können. Für die Verbreitung der Erfahrungen über den 
engen Familien- und Freundeskreis hinaus dient die Bildung 
eines Trägerkreises von mindestens 10 Personen oder Gruppen, 
die den Auslandsaufenthalt mit monatlich 15 Euro unterstüt-
zen. Sie teilen während des Auslandsaufenthalts die Erfahrun-
gen der Freiwilligen mit Hilfe von deren Rundbriefen und sind 
auch die ersten Ansprechpartner nach der Rückkehr. Das Rück-
kehrerseminar des BMW bietet Gelegenheit zur gemeinsamen 
Reflexion von Erfahrungen – auch befremdender – in der 
Partnerkirche und zur Horizonterweiterung im Blick auf das 
zukünftige Engagement. Soweit die konzeptionellen Bemühun-
gen um Nachhaltigkeit. Wie aber sieht die Realität aus? 

... rund um die Welt: kulinarisch 
in Form von Rindsrouladen zum 
japanischen Erntedankfest 
(Seite 26 links) oder als Helfer in 
einem japanischen Krankenhaus 
beim Betreuen von Schwerst-
kranken (Seite 27 links unten) ...
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Beim 33-jährigen Jubiläum des Freiwilligenprogramms im 
Jahr 2003 fragten wir mit Hilfe von Fragebögen die ehemaligen 
Freiwilligen nach den Auswirkungen des Programms auf ihr 
berufliches, kirchliches, gesellschaftlich-politisches Engage-
ment und auf ihre Persönlichkeit. 
Eine große Zahl berichtete davon, dass die Erfahrungen sie in 
ihrer Berufswahl bestätigt oder deutlich beeinflusst haben. So 
sind von etwa 100 Antwortenden etwa 20 in kirchliche Ausbil-
dungsberufe, insbesondere das Theologiestudium gegangen, 18 
in pädagogische Arbeitsfelder und wiederum 20 in den medizi-
nischen Bereich. 

Sehr differenziert war die Nachhaltigkeit des Programms vor 
allem im Blick auf das kirchliche Engagement. Bei einer gan-
zen Reihe beschränkte es sich vor allem auf die Mitgestaltung 
der Beziehungen zu der Partnerkirche, die sie im Feiwilligen-

GEMEINDEDIENST

... oder als Karatelehrer an der 
Itamba-Oberschule in Tansania.

Rechts unten: Der Ökumenische 
Freiwillige CHAI Hae-Ung aus 
Südkorea mit seinem Vater. 



jahr kennen gelernt hatten. Jedoch wuchs bei vielen auch das 
Interesse an weltökumenischen Fragestellungen generell, die 
sie durch ein Engagement im Berliner Missionswerk oder in 
Gemeinde und Kirchenkreis weiter verfolgten. 

Von einer Horizonterweiterung auf gesellschaftlich-politischer 
Ebene war in nahezu allen Antworten die Rede. Insbesondere 
das Interesse an Nachrichten aus der besuchten Partnerregion 
war groß. Viele begannen aber auch ein Engagement im ent-
wicklungspolitischen Bereich oder z. B. für die Situation von 
Migranten, Armen, Aidskranken und Behinderten in Deutsch-
land.

Die Beziehung zur eigenen 
wie zu fremden Kulturen, aber 
auch zu existenziellen Fragen 
wie Leben und Tod, Schmerz 
und Zeit, Gott und Religion, 
Heimat und Hautfarbe, Fami-
lie und Freunde, veränderte 
sich ebenso wie die Antwor-
ten auf die Frage, was wirk-
lich im Leben wichtig ist. 

Angesichts dieser Bilanz 
und des Interesses auch 
älterer Menschen an Ein-
sätzen in Form eines Sab-
batjahres oder als Senior 
Expert im Ruhestand steht 
die Entwicklung neuer 
Formen des ökumeni-
schen Mitarbeiteraustau-
sches mit den Partnerkir-
chen an. Die begeisterten 
Schilderungen der ehe-
maligen ökumenischen 
Freiwilligen über die 
nachhaltige Wirkung 
ihrer Erfahrungen in 
den Partnerkirchen 
machen dazu Mut, 
solche ökumenischen 
Horizonterweiterun-
gen möglichst vielen 
Menschen zu ermög-
lichen. 

Dr. Gerdi Nützel ist im Ber-
liner Missionswerk Referen-
tin für Gemeindedienst.
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mission 3.2006

„Ein Jahr in einem anderen Land zu leben und 

sich mit einer anderen Kultur, mit einer fremden 

Sprache und anderen Sitten auseinander zu 

setzen, hat mir stärker bewusst gemacht, dass 

Europa nur ein winziger Teil der Erde ist. Es hat 

mich kritischer werden lassen gegenüber unserem 

Leben hier und unseren Definitionen von „gut“ und 

„richtig“. Es hat mich neugieriger gemacht und 

hoffentlich auch offener und toleranter für ande-

re Kulturen, aber auch für Andersdenkende und 

Randgruppen in unserer eigenen Gesellschaft. Es 

hat mich gelehrt, manche Dinge, die mir vorher 

so selbstverständlich waren, stärker zu schät-

zen. Noch heute denke ich jedes Mal, wenn der 

Wasserhahn zu lange läuft, an die schweren Was-

sereimer, die tansanische Frauen auf dem Kopf 

tragen ...“
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Ende 2006 geht die Bibliothekarin 
Bettina Golz nach 40 Jahren Dienst 

in der Bibliothek der Berliner Mission 
in den Ruhestand. Die BMW-Referentin 
für Bibliothek/Archiv, Dr. Gerdi Nützel, 
befragte sie nach ihren Erfahrungen in 
diesen vier Jahrzehnten.

Frau Golz, wie kamen Sie zur Berliner 
Mission?
Nach meiner Konfirmation wollte ich zu 
einer Rüstzeit an die Ostsee fahren. Weil 
diese aber kurzfristig vom Staat verbo-
ten wurde, entschied ich mich für eine 
Missions-Rüstzeit und hörte dort das 
erste Mal von den verschiedenen Missi-
onsgesellschaften, auch von der Berliner 

Mission. Dass die Berliner Mission auch eine interessante 
Bibliothek besitzt, habe ich später von dem damaligen Mis-
sionsinspektor der Berliner Mission, Dr. Althausen erfahren. 
1963 war ich zum ersten Mal im Berliner Missionshaus und 
habe auch die Bibliothek besichtigt. 1966 holte mich dann Dr. 
Althausen als Bibliothekarin der Berliner Mission nach Berlin.
Nach meiner Arbeit in einer Stadt- und Kreisbibliothek war es 
für mich eine Umstellung, nun in einer wissenschaftlichen Bi-
bliothek zu arbeiten. Die Bibliothek gehörte damals zum Öku-
menischen Institut, der Abteilung III des Ökumenisch-Missio-
narischen Amtes. Die Mitarbeiter des Ökumenischen Instituts 
halfen mir vor allem in der Anfangszeit sehr, mich in der neuen 
Situation zurecht zu finden.

Welche Bedeutung hatte die Bibliothek der Berliner Mission zu 
DDR-Zeiten?
Die Bibliothek war eine Dienstbibliothek, die aber auch unter 
bestimmten Voraussetzungen öffentlich genutzt werden konnte. 
Von der Arbeitsgemeinschaft der kirchlichen Archivare und 

Abschied nach 40 Jahren in der  
Bibliothek der Berliner Mission
Interview mit der Bibliothekarin Bettina Golz

VON PERSONEN

Bettina Golz mit einem 
ihrer Lieblingsbücher.
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Bibliothekare in der DDR hatte die Bibliothek der Berliner 
Mission den Auftrag, Literatur zu Ökumene, Mission, Religion 
und Fragen der Dritten Welt möglichst umfassend zu sammeln. 
Dieser Sammelauftrag wurde auch von den kirchlichen Stellen 
in der DDR unterstützt. So hatten wir innerhalb der kirchlichen 
Bibliotheken der DDR den umfassendsten Neubestand zu die-
ser Thematik.
Für Wissenschaftler verschiedenster Fachbereiche (Missions-
wissenschaftler, Historiker, Afrikanisten u. a.) ist vor allem der 
Altbestand der Bibliothek von Interesse, finden sie hier doch 
neben der Missionsliteratur auch Literatur beispielsweise zu 
afrikanischen Sprachen, zur Geschichte, Kunst, Religion der 
Länder, in denen die Berliner Mission tätig war.
So haben schon vor 1989 neben DDR-Wissenschaftlern auch 
Wissenschaftler aus der alten Bundesrepublik, den USA, En-
gland, Frankreich, Afrika und Australien im Archiv und der 
Bibliothek der Berliner Mission gearbeitet.

Welche Entwicklung hat die Bibliothek in den 40 Jahren ge-
nommen, die Sie hier gearbeitet haben?
Als ich hier anfing, gab es nur einen sehr unvollständigen, 
laienhaft aufgebauten Katalog, und die alte Systematik der 
Bibliothek genügte den gewachsenen Ansprüchen nicht mehr. 
Nach genauer Überlegung wurde in Absprache und mit Unter-
stützung der Mitarbeiter des Ökumenischen Instituts eine neue 
Systematik für die Bibliothek erarbeitet und begonnen, den 
Bibliotheksbestand zu erschließen. Diese Arbeit ist bis heute 
nicht abgeschlossen.
Durch die Wende 1989 und die Wiedervereinigung wurde 
manches für die Bibliotheksarbeit leichter. Anfangs gab es 
genügend Mittel, um den Bestandsaufbau gut weiterzuführen. 
Die Bibliothek fand neue Nutzer, besonders aus dem Westteil 
der Stadt. Inzwischen stehen nur noch geringe Mittel zur Ver-
fügung, so dass nur die wichtigste Literatur angeschafft werden 
kann. Die wenigen Neuanschaffungen und das im Vergleich 
zur DDR-Zeit geringere Interesse an Literatur zu Mission 
und Ökumene wirken sich negativ auf die Nutzung der Bibli-
othek aus, und die getrennte Unterbringung von Archiv und 
Bibliothek – das Archiv im Kirchlichen Archivzentrum, die 
Bibliothek im Berliner Missionswerk – erschwert die parallele 
Nutzung beider Einrichtungen.

Was wünschen Sie sich für die Zukunft der Bibliothek?
Für die Zukunft hoffe ich, dass der in mehr als 180 Jahren ge-
wachsene Bestand in seiner Gesamtheit erhalten bleibt und die 
Bibliothek einen ihrem Wert entsprechenden Platz innerhalb 
der kirchlichen Bibliotheken einnehmen kann. 

Die Fragen stellte Dr. Gerdi Nützel.

mission 3.2006

Der „Olyfant“, Abbildung 
im Lieblingsbuch.
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VON PERSONEN

Zum 1. Oktober 2006 nahm Frau Annemarie Tacey ihre Tätig-
keit als Sekretärin im Nahostreferat auf. Zuvor arbeitete sie 
im Konsistorium der Landeskirche (EKBO). 

  

Zum 30.11.2006 ging Frau Dorit Piesker nach 25 Jahren Diens-
tes im Missionswerk mit Erreichen der Altersgrenze in Rente. 
Ihr oblagen in der Verwaltung u.a. die Buchungen der Spenden. 
Ihre Stelle kann nicht wieder besetzt werden. Deshalb müssen 
ihre Tätigkeiten künftig durch Umverteilung erledigt werden. 

Ebenfalls zum 30.11.2006 trat Frau Lieselotte Thom in den 
Rentenstand. Seit dem 1.1.1982 war sie im Dienst des Missi-
onswerkes, seinerzeit noch Berliner Missionsgesellschaft. Als 
Sachbearbeiterin für Finanzen führte sie die Buchhaltung und 
sorgte dabei zuverlässig für eine geordnete Haushaltsführung. 
Wir hoffen, alsbald eine gute Nachfolge für sie zu finden. 

Wie wir nach Redaktionsschluss erfuhren, ist der südafrikani-
sche Altbischof Serote, ELCSA-Nord-Diözese, am 25. Sep-
tember im Alter von 78 Jahren verstorben. Eine ausführliche 
Würdigung des verdienstvollen Theologen bringen wir im 
nächsten Heft der mission.  



Aus diesen Zeilen spricht ein 
hoher Respekt, den Kinder in 
Südkorea ihren Lehrerinnen und 
Lehrern zollen. Damit ist zugleich 
ein besonders hoher Leistungs-
druck verbunden, das Schuljahr 
mit Bestnoten zu bestehen und 
einen ausgezeichneten Schul-
abschluss zu erzielen. „Erfolg 
und Leistung werden regelrecht 
erzwungen“, schreibt Jörg Ba-
ruth, bis 2005 als theologischer 
Mitarbeiter in unserer presbyte-
rianischen Partnerkirche in Seoul 
tätig.

Die koreanische Gesellschaft ist von Zwang und Gewalt durch-
setzt. Davon ist auch das Miteinander in den christlichen Kirchen 
geprägt. Dem möchte das Institut für Frieden und Menschen-
rechte in unserer Partnerkirche mit einem anderen Erziehungs-
konzept begegnen. Es beruht auf dem Respekt der Rechte von 
Kindern und Jugendlichen. Sie sollen sich frei und ihrem Alter 
gemäß entwickeln können. Eltern und Erzieher/innen sollen da-
für angeleitet werden. Denn sie müssen über den Schatten ihrer 
eigenen Erziehung springen.

Das von Pfarrerin Dr. Chun-Sun Lee geleitete religionspädagogi-
sche Institut ist noch auf finanzielle Unterstützung angewiesen. 
Bitte helfen Sie mit, dass Kinder und Jugendliche in Korea eine 
von Zwängen freie Bildung erhalten können.

Projekt Nr. 5112

Wage nicht, auch nur 
auf den Schatten deines 
Lehrers zu treten!

Konto des Berliner 
Missionswerkes:

Ev. Darlehnsgenossenschaft
BLZ 210 602 37
Kto. Nr. 7 16 17


